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lebensgenuss, Analmetaphorik und moralisierender Spott 
Eine Schnupftabakdose des späten 18. Jahrhunderts im kulturgeschichtlichen Kontext 

»Entscheidend ist, was hinten raus kommt.« 
Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl ( 7 984) 

Zusammenfassung 

Eine Schnupftabakdose in Form eines hockenden Menschen mit 
zwei Köpfen, von denen einer einen Teufel darstellt, gibt in drasti­
scher Weise ihre Funktion zu erkennen, indem in witziger Art die 
Gegenbilder Tabak und Verdauungsprodukt bildlich verbun­
den werden. Man war der Überzeugung, dass der Genuss von 
Schnupftabak den Geruchssinn und die Darmtätigkeit beein­
trächtigt und »Hartleibigkeit« zur Folge hat. Die Beziehungs­
vielfalt zwischen Tabak und Kot war allgemein bekannt, und 
Kot war nicht ausschließlich negativ besetzt, wie der Goldesel 
oder die Figur des Dukatenkackers oder Geldscheißers nahe­
legen. Das doppelköpfige Wesen der Tabakdose zeigt den 
Verführer und zugleich den Genießer, wenn der Tabak aus sei­
nem Körper entnommen und geschnupft wird. Vermutlich sind 
derartige Schnupftabakdosen in Deutschland von Hugenotten 
hergestellt worden, die von Frankreich nach Deutschland ein­
gewandert aus ihrer Heimat nicht nur das T abokrauchen und 
-schnupfen, sondern auch den Tabakanbau mitbrachten. 

Seit gut einem Jahrzehnt beherbergt das Germanische 
Nationalmuseum eine figürliche, knapp 1 0 cm hohe 
Schnupftabakdose aus Buchsbaumholz als Depositum 
der in München ansässigen Friedrich von Praun' sehen 
Familienstiftung (Abb. 1 ) 1. Das Gefäß besitzt die Form 
eines menschlichen Wesens, doch eignen diesem ähn­
lich einem Siamesischen Zwilling zwei miteinander ver­
wachsene Köpfe. Während eines der Häupter das selig 
lächelnde Antlitz eines bartlosen Mannes trägt, kenn­
zeichnen die über der Stirn aus der Frisur hervorwach­
senden Hörner und ein zu einem breiten, zähnefletschen­
den Grinsen verzerrter Mund das andere eindeutig als 
das des Teufels. Die T rocht des seltsamen Doppel­
menschen besteht aus einem gestreiften Justaucorps mit 
Weste und Kniehose. Das Wesen ist in Kauerstellung 
gezeigt, wobei es die Knie mit den Händen umfasst. 
Aufgrund des entblößten Hinterteils und der eingenom­
menen Haltung besteht kein Zweifel daran, dass die 
Exkretion gemeint ist. Der Rücken des seltsamen Ge-
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Abstract 

A snuff box in the form of a squatting figure with two heads, one 
of which has the features of a devil, advertises its function in 
drastic terms, by wittily juxtaposing two opposing motifs -
tobacco and the waste product of digestion. lt was firmly be­
lieved that the enjoyment of snuff tobacco effected both sense of 
smell and peristalsis and was a cause of »abdominal hardness«. 
The multiplicity of associations between tobacco and excrement 
were generally known and the connotations of excrement were 
by no means exclusively negative, as is shown by such figures 
as - for example - the Gold-Ass in the Grimm Brother' s fairy 
tale. When the tobacco is taken from its body and inhaled, the 
snuff-box' s two-headed creature represents - at one and the 
sametime- both seducer and enjoyer: Such snuff boxes were 
probably produced in Germany by Huguenots who immigrated 
to Germany from France and brought with them not only the 
smoking and inhaling of tobacco but also its cultivation. 

schöpfs ist größtenteils als Klappe ausgebildet, die sich 
mit Hilfe eines Scharniers aus Messing öffnen lässt und 
die Einfüllung von Tabak in den ausgehöhlten Leib er­
möglicht (Abb. 2). Ein schlanker Stöpsel verschließt <;!as 
Afterloch des nackten Hinterns und damit jene Off­
nung, durch die das Genussmittel auf den Handrücken 
gestreut werden konnte. 

Mangel an stilkritischen Anhaltspunkten und Rarität 
des augenscheinlich im diffusen Bereich volkstümlicher 
Bildschnitzerei anzusiedelnden kuriosen Gegenstandes 
erschweren sowohl Datierung als auch Lokalisierung2. 

Allein die dargestellte Tracht lässt mit höchster Wahr­
scheinlichkeit auf die Entstehung in der Zeit kurz vor 
1 800 schließen. Die über der geknöpften Weste und 
der Kniehose eng anliegende, knielange Jacke mit wei­
ten Schößen und Ärmelaufschlägen wurde zwar schon 
seit dem späten 1 7. Jahrhundert getragen, doch ist 
mit dem Umlegekragen offensichtlich eine Modeer­
scheinung geschildert, die eine Neuerung des letzten 
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Abb. 1 Schnupftabakdose in Gestalt eines 
doppelköpfigen Wesens, Buchsbaumholz, 

deutsche Hugenottenarbeit, Ende 18. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum 

Viertels des 1 8. Jahrhunderts war. Außerdem reflektie­
ren gestreifter Frack und zugehörige Kniehose, die Cu­
latte, das erst während der Französischen Revolution in 
Mode gekommene Streifendesign, das dem Träger un­
ter anderem zur Repräsentation seiner republikani­
schen oder patriotischen Gesinnung dienen und seinen 
Bürgersinn demonstrieren konnte. Französische bezie­
hungsweise in England genähte Justaucorps sowie ein 
aus Jacke und Kniehose bestehender Anzug aus der 
Revolutionszeit im Deutschen Historischen Museum in 
Berlin gehören zu der heute seltenen Herrenkleidung, 
die dem Schöpfer der kleinformatigen Figur vor Augen 
gestanden hat (Abb. 3 )3 . 

Die figürlich gestaltete Schnitzerei stammt also aus 
einer Zeit, aus der hölzerne Tabatieren vielfach über-
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Abb. 2 Schnupftabakdose in Gestalt eines 
doppelköpfigen Wesens, Rückseite, Buchsbaumholz, 
deutsche Hugenottenarbeit, Ende 7 8. Jahrhundert. 

Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum 

liefert sind . Freilich gilt das 1 8. Jahrhundert vor allem 
als Blütezeit der kleinen, kunstvoll verzierten Behälter 
aus Edelmetall, Porzellan und Email. Aus Gold gefer­
tigte Dosen avancierten in jenem Säkulum zum Inbegriff 
des herrscherliehen Gunstbeweises; berühmt waren die 
Prunktabatieren Berliner und Potsdamer Goldschmiede­
meister4. Darüber hinaus bezeugt die frühe Fokus­
sierung von Sammlern auf diese Gattung die zeitgenös­
sische Bedeutung jener teuren Stücke. Umfangreiche, 
kostbare Kollektionen, wie die Friedrichs des Großen, 
der Herzogin von Portland und der Herzogin Maria 
Louise von Orleans, waren Kennern schon damals 
ein Begriff5 . 

ln seinem »Großen vollständigen Universal-Lexikon« 
vermerkt Johann Heinrich Zedler ( 1706-1751) 17 43, 



unter einer Schnupftabakdose verstehe man »ein von 
Silber, Elfenbein, Schildkröte, Stahl, Horn oder kostba­
ren Holtze auf allerhand Art und Facon formirte und 
ausgearbeitetes Behältniß, werinnen ~an den Schnupf­
Taback beysich zu tragen pfleget«6 . Francesco Zucchi 
hatte 1636 in seinem als »La T abacceide« bekannten 
Lobgedicht auf den Tabak die Materialien Knochen, 
Kristall und Elfenbein, Silber und Gold, aber auch 
Ebenholz, Buchs-, Kastanien-, Pinien-, Zitronen- und 
Orangenbaumholz für solche Behälter aufgezählt7 . 

Holz gehörte, da preiswerter als Metall und Porzellan, 
zu den Materialien, die angeblich am häufigsten zur 
Herstellung der kleinen Objekte benutzt worden sind, 
zumal es »wie kein anderer Werkstoff zur Herstellung 
figuraler Motive« anregte. 8 ln einem 1 801 in Berlin er­
schienenen »Taschenbuch für Tabaksliebhaber« heißt 
es, hölzerne Dosen seien üblicherweise »von gut ge­
ädertem Maser verfertigt, und mit Blei ausgelegt, der 
den Tabak feucht erhält [ ... ] in Spanien hat man ganz 
artige Dosen in Olivenholze«9 . 

Aufgrund des geringen Materialwerts gingen Holz­
dosen vermutlich in höherem Maße als edlere Stücke 
verloren, so dass der überlieferte Bestand die verbreitete 
Verwendung des Stoffes heute nicht wiederzuspiegeln 
vermag; und wahrscheinlich wurden einige Holzarten 
tatsächlich eher für Tabakaccessoires des gemeinen 
Mannes benutzt. Ironisch spielt Christion Morgenstern 
( 1871-1914) in seinem 1912 verfassten Nonsens­
gedicht »Die Schnupftabakdose«, das über eine von 
Friedrich dem Großen selbst aus Nussbaumholz 
geschnitzte Tabatiere phantasiert, mit einem hölzer­
nen Gefäß auf die Vorliebe des Schnupfens und 
die luxuriöse Semmelleidenschaft des preußischen 
Monarchen an. 

Bezeichnenderweise besteht die bislang älteste be­
kannte Schnupftabakdose im deutschen Sprachraum 
aus Holz, ein im WienerT abakmuseum aufbewahrtes, 
7,7 cm breite und 4,4 cm hohes Kästchen aus Buchs 
mit der eingekerbten Jahreszahl 1669 und dem wohl 
auf den einstigen Eigentümer hinweisenden Monogramm 
»MF«. Reliefierter Blütendekor und Magyarenköpfe 
zieren die Wände des Behälters, und ein doppelter 
Geheimverschluss lässt auf die dem Inhalt im 1 7. Jahr­
hundert zugemessene Kostbarkeit schließen 10

. Zwar 
gilt das Artefakt als seltenes gegenständliches Doku­
ment des in jene Zeit datierten Wechsels von der 
Mode des Rauchens zu der des Schnupfens in breiten 
Schichten der Bevölkerung, doch konnte die wesent­
liche Frage seiner Provenienz über die summarische 
Verortung nach Österreich hinaus bis heute nicht 
geklärt werden. 
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Diese Ungewissheit führt ein grundsätzliches Problem 
der Einordnung früher hölzernerTabatierenvor Augen, 
das letzten Endes auch das im Germanischen Natio­
nalmuseum aufbewahrte Exemplar betrifft 11 . Aufgrund 
einer kleinen Anzahl von Vergleichsstücken, die sowohl 
in Format und Herstellungstechnik als auch formaler 
Ausprägung, ja teilweise sogar hinsichtlich des Motivs 
enge Verwandtschaft aufweisen, lässt sich die Lokali­
sierung dieses Objektes zumindest eingrenzen. Eine 
ähnliche figürliche Dose aus Buchsbaumholz befindet 

Abb. 3 Gestreifter Justaucorps, Seiden- und 
Baumwollgewebe, England oder Frankreich, 

um 1790/1795. Berlin, Deutsches Historisches Museum 



sich im Stadtmuseum von Schwedt an der Oder (Abb. 4). 
Das bislang fälschlicherweise ins frühe 1 8. Jahrhundert 
datierte Werk zeigt einen knienden Abbe mit vor dem 
prallen Bauch übereinander geschlagenen Händen 12

. 

Ein flaches Birett bedeckt das Haupt des Pfarrers. Beff­
chen, Zeichen seines geistlichen Amtes, hängen über den 
Kragen des hüftlangen, eng anliegenden, vorn durchge­
knöpften Obergewandes. Die sich anschließenden, auf­
grundder engen Beinlinge dünn wirkenden Gliedmaßen 
betonen den üppig gewölbten Leib des Pastors und ver­
leihen der Gestalt karikierenden Charakter. 

Eine vergleichbare Figur eines Geistlichen wird im Ta­
bakmuseum der südwestfranzösischen Stadt Bergerac 

Abb. 4 Schnupftabakdose in Gestalt eines knienden Abbe, 
Buchsbaumholz, deutsche Hugenottenarbeit, 

Ende 1 8. Jahrhundert. Schwedt an der Oder, Stadtmuseum 
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Abb. 5 Figürliche Schnupftabakdosen, Buchsbaumholz, 
deutsche Hugenottenarbeiten, Ende 18. Jahrhundert. 

Bergerac, Musee d 'lnteret National du Tabac 

aufbewahrt (Abb. 5). Dort zeigt man außerdem ein der 
Nürnberger Skulptur bis in Details gleichendes doppel­
köpfiges Wesen. Darüber hinaus besitzt das Museum 
eineT abatiere in Gestalt eines vornehm in Stehkragen­
hemd mit Schleife, Gehrock und Stiefeletten gekleideten 
Herrn, der auf einem vom Gewand fast verdeckten 
Bottich »thront«. Beide Hände auf die Knie gelegt, rich­
tet er sein von einem wohligen Lächeln gezeichnetes 
Antlitz, Ausdruck einer genüsslichen Funktionsfreude, 
gen Himmel und gibt sich der Entspannung des darm­
entleerenden Vorgangs hin. Eine vierte Figur bildet einen 
in grotesker Weise bäuchlings am Boden Kauernden 
ab, dessen Gesichtszüge von extremer Kraftanstrengung 
geprägt sind. Auch damit ist eine Exkretionsstellung 
gemeint, denn der Abgebildete führt beide Arme über 
den Rücken zum After, um dem Auswurf dort mit den 
Händen den Weg bahnen zu helfen 13 . 

Weiterhin kann diesem Kreis ein Objekt zugeordnet 
werden, das der englische Kulturhistoriker Matten M. 
Curtis Mitte des 20. Jahrhunderts, wohl weil er das 
Material fälschlicherweise für Olivenholz hielt, als 
spanische Arbeit veröffentlichte und ikonographisch 
fehlerhaft als Mönch bestimmte 14. Die in Privatbesitz 
gehütete Dose besitzt die Gestalt eines stehenden 
korpulenten Männleins, das in einem offen über Wams 
und Hose getragenen Hausrock erscheint und dem 
mit seinen an den Hüften abgewinkelten und an den 
gewölbten Bauch gelegten Armen Tölpelhaftigkeit 
eignet. Das zwischen den Lippen hervortretende grob­
schlächtige Gebiss trägt entschieden zur Verstärkung 
dieses Ausdrucks bei. Gemeint ist ohne Zweifel ein 
saturierter Bourgeois. Seine Kleidung weist die auch 
am Nürnberger Doppelwesen zu beobachtende linea­
re Strukturierung durch eingekerbte Linien auf, die 
einen gestreiften Stoff suggeriert. Augen sowie Knöpfe 



von Rock und Wams bestehen aus Elfenbein und sind 
eingesetzt. 

Weiterhin sind dieser Gruppe zwei jüngst im Kunst­
handel aufgetauchte, in Stil und Materialkombination 
vergleichbare Pfeifenköpfe anzufügen. Die beiden an­
thropomorphen Stücke zeigen männliche Häupter mit 
grotesken Gesichtszügen und warenTeil der seit 1 898 
zusammengetragenen, auf Rauchzubehör spezialisier­
ten Schweizer Privatsammlung Haegeli, die man 2000 
in Heidelberg versteigern ließ. Aufgrund fehlender Ver­
gleichsobjekteund eines wenig instruktiven Forschungs­
standes hielt man die 4 beziehungsweise 4,4 cm hohen 
Artefakte bisher irrig für »wohl französisch 20. Jahr­
hundert« 15. Schließlich darf dem hier skizzierten Kreis 
auch eine im Österreichischen Tabakmuseum in Wien 
befindliche Dose in Gestalt eines brüllenden Löwen zu­
geschlagen werden (Abb. 6). Freilich weist die im Ge­
gensatz zu den Frisuren der bereits angeführten Stücke 
flott und bewegt geschnitzte Mähne vielleicht auf 
eine andere Hand hin. Bisher sah man das skulptu­
rale Gefäß als Österreichische Arbeit aus der Zeit um 
1800 an 16

. 

Alle diese figürlichen Schnitzereien bestehen aus 
Buchs, sind weitestgehend holzsichtig, tragen in die elfen­
beinernen Augenmandeln eingefügte dunkle, vermutlich 
aus Asphalt bestehende Pupillen und besitzen rückseitig 
entsprechende Funktionsöffnungen. ln Schnitztechnik und 
künstlerischer Handschrift gleichen sie einander exakt. 
Ihnen gemeinsam ist schließlich auch der Mangel an er­
hellenden Kenntnissen zur Provenienz. Allein von dem 
in Schwedt befindlichen Stück ist die Herkunft aus einer 
ortsansässigen Hugenottenfamilie bekannt, deren Vor­
fahren aus Südfrankreich einwanderten 17. Dass es sich 
demzufolge um ein Produkt brandenburgischer Refor­
mierter handelt, ist freilich nicht zweifelsfrei zu schluss­
folgern. Da Bernard Clergeot von den in Bergerac 
präsentierten Tabatieren meldete, es handele sich um 
Hugenottenarbeiten aus Deutschland, erhält die Ver­
mutung, solcherart Schnitzereien seien mit den aus 
Frankreich stammenden und im 1 7. Jahrhundert in 
verschiedenen deutschen Landschaften angesiedelten 
Protestanten zu verbinden, jedoch zumindest eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit 18 . 

ln der Tat spielten die Hugenotten bezüglich Tabak­
anbau und -Verarbeitung im 1 8. Jahrhundert in Deutsch­
land eine wichtige Rolle. ln Frankreich war die Pflanze 
schon im 17. Jahrhundert in großem Maßstab ange­
pflanzt worden und das daraus gewonnene Produkt zu 
einem verbreiteten Genussmittel avanciert. Es zu rau­
chen, zu schnupfen und zu kauen wurde in unterschied­
lichen sozialen Schichten praktiziert. Den reformierten 
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Abb. 6 Schnupftabakdose in Gestalt eines liegenden 
Löwen, Buchsbaumholz, d~utsche Hugenottenarbeit, 

Ende 18. Jahrhundert. Wien, Osterreichisches Tabakmuseum 

Glaubensflüchtlingen, die ihrer Heimataufgrund der Re­
pressionen Ludwigs XIV. den Rücken gekehrt und seit 
Ende des 1 7. Jahrhunderts vornehmlich in der Pfalz 
sowie in Brandenburg-Preußen Aufnahme gefunden 
hatten, ist die Beheimatung der Kulturpflanze in Deutsch­
land wesentlich zu danken 19. Im nordöstlichen Branden­
burg, in der Uckermark und im preußischen Vorpommern 
betätigte sich etwa ein Drittel der Emigranten als 
»T obackplanteure«, das heißt Tabakpflanzer, und 
T abakspinner, so dass die Berufsgruppe neben Strumpf­
wirkern, Hutmachern, Perückenmachern und Posamen­
tierern zu den zahlenmäßig stärksten der fronkaphonen 
Population gehörte20. So überrascht es kaum, dass der 
aus Basel eingewanderte Samuel Schock, der 1 73 8 
die erste preußische Manufaktur zur T abakverarbei­
tung in Potsdom gründete, calvinistischer Protestant war. 
Zunächst wurde in seinem wie in anderen in der Folge­
zeit eingerichteten Betrieben vornehmlich Pfeifentabak 
gewonnen. Später, unter der Regierung Friedrichs des 
Großen, ging man jedoch dazu über, den feineren 
Schnupftabak herzustellen. 

Denkbar wäre, dass im Zusammenhang mit Tabak­
anbau und Verarbeitung des landwirtschaftlichen Pro­
duktes figürliche Holztabatieren in häuslicher Neben­
beschäftigung hergestellt wurden. Solcherart Arbeit 
wurde meist in den Wintermonaten ausgeführt. Auch in 
anderen Gegenden produzierten Landleute in dieser 
Jahreszeit Gegenstände des täglichen Gebrauchs in 



Heimarbeit und flankierten das Einkommen aus agrari­
scher Tätigkeit auf diese Weise mit einem günstigen 
Zugewinn. Da unter den wenigen bekannten gleich­
artigen Werken der hier interessierenden Behältnisse 
einige fast identische Stücke sind, liegt es nahe, sogar 
eine Herstellung in kleiner Serie in Betracht zu ziehen. 
Immerhin stellen Tabatieren und Schnupftabakreiben, 
Pfeifen und Pfeifenköpfe grundsätzlich ein nicht zu 
übersehendes Produktsegment auf dem Gebiet der 
volkstümlichen Schnitzerei dar21 . Eine allgemein be­
kannte Spezies ist beispielsweise die Ulmer Maser­
holzpfeife. 1695 und 1715 hatte der Rat der schwä­
bischen Reichsstadt das Gesuch der Schnitzer dieser 
Utensilien um Genehmigung einer eigenen Zunftord­
nung abgelehnt, weil das Pfeifenmachen eine »selbst­
ersonnene Wissenschaft« beziehungsweise »jederzeit 

Abb. 7 »Turm« eines Schachspiels, Buchsbaumholz, 
Deutschland, 16. Jahrhundert. 

Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum 
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eine freie Profession« gewesen wäre und es nicht 
erlaubt sei, zwei Handwerke nebeneinander auszu­
üben. Die Antragsteller waren nämlich Kübler und 
T uchmacher22

. 

Auch die Schöpfer unserer figürlichen Tabakdosen 
und Pfeifenköpfe könnten also »ungelernte Laienschnit­
zer« gewesen sein, »die ohne eine schnitzerische Leh­
re, mit und ohne Holzerfahrung, als ingeniöse Einzel­
schaffende, nach prälogischen Vorstellungsmustern vor 
allem in Gebieten ohne ein organisiertes Schnitzge­
werbe für den Eigenbedarf« oder ein begrenztes Ein­
zugsgebiet sorgten 23 . Außerdem ist eine »Hausindu­
strie« in Betracht zu ziehen, deren Erzeugnisse ihren 
Absatz auf dem Weg des Hausierhandels, aber auch 
über Verleger fanden 24 . Bildnerisch verziertes Arbeits­
gerät, profane Kleinbildwerke, Spielzeug und heute 
vornehmlich nur aus dem 19. Jahrhundert erhaltene an­
gewandte Plastik, wie Uhrenständer, entstanden wohl 
über einen langen Zeitraum auf eben diese Weise25 . 

Allein auf dem Gebiet der Spiel-, insbesondere der 
Schachfigur sind bis ins 16. Jahrhundert zurückgehende 
Exemplare erhalten, deren Schöpfer eher am Rande 
professioneller Bildnerei, in Spielzeugmachern oder 
anderen holzverarbeitenden Handwerken zu suchen 
sind. Zu den ältesten Beispielen dieser Gattung ist der 
aus Buchs geschnitzte »Turm« im Germanischen Natio­
nalmuseum zu zählen, eine aus zwei turnenden Narren 
und einem Äffchen gebildete artistische Figur auf klei­
nem profilierten Sockel (Abb. 7) 26. 

Ähnlich den Problemen der Lokalisierung solcher 
Stücke ist auch die Verortung früher plastisch verzierter 
Holztabatieren bis heute problematisch. Die Gründe 
liegen nicht zuletzt im kargen Stand der Forschung, da 
man bei der Beschäftigung mit der Spezies den Fokus 
lange Zeit allein auf die künstlerisch und materiell hoch­
stehenden Objekte richtete. Aufgrund der Einordnung 
in den Bereich der Volkskunst blieb den hölzernen 
Dosen die kunstwissenschaftliche Befragung vorenthal­
ten. Nachteilig wirkte sich letzten Endes sogar die dem 
Rauch- und Schnupfwerkzeug seit Jahrzehnten entge­
gengebrachte intensive Semmelleidenschaft aus, trug 
sie doch entschieden dazu bei, das Wissen um Pro­
venienzzusammenhänge zu vernichten. So existiert -
ob in privaten oder öffentlichen Sammlungen - heute 
kaum eine Holzdose, deren Herkunft zweifelsfrei über­
liefert ist. Über eine nationale Bestimmung als 
»deutsch« oder »französisch«, »englisch« oder »skandi­
navisch« geht kaum eine Ausweisung hinaus. 

Auch eine Anzahl aus Buchsbaumholz gefertigter 
Tabakdosen und -reiben aus dem 1 8. Jahrhundert im 
Kölner Stadtmuseum sind nur mit der großräumigen 



Abb. 8 Schnupftabakreibe mit dem Drachenstich 
des heiligen Georg, Buchsbaumholz, wohl Rheinland, 

um 1 790/1 800. Köln, Stadtmuseum 

Provenienzbezeichnung »Deutschland« versehen. Aller­
dings ist aufgrund der Herkunft aus Köln zumindest ihre 
Handhabung vor Ort anzunehmen und die Herstellung 
im Rheinland zu vermuten. Die kleinen Behälter und 
Geräte zeigen neben Ornamentwerk profane Szenen, 
etwa ein Konzert, oder biblische Motive, zum Beispiel 
Darstellungen aus der Passion Christi. Eine reich be­
schnitzte Schnupftabakreibe, die neben Blütendekor 
den Drachenstich des heiligen Georg sowie das Wap­
pen des Kölner Erzbistums trägt, darf hinsichtlich ihrer 
Benutzung auf jeden Fall in der Stadt beziehungsweise 
im regionalen Umkreis der Metropole verortet werden 
(Abb. 8). Schließlich verweist die dem Wappen an­
gehängte Kette des Großmeisters des Deutschen Ordens 

143 

Abb. 9 Schnupftabakdose in Gestalt einer Nonne, 
Buchsbaumholz, wohl Rheinland, 2. Hälfte 18. Jahrhundert. 

Köln, Stadtmuseum 

auf Maximilian II. Erzherzog von Österreich, zugleich 
letzter mit der Kurwürde ausgestatteter Erzbischof von 
Köln, der das geistliche Fürstentum von 1 784 bis 1 801 
regierte27. Eine knapp elf Zentimeter hohe figürliche 
Tabatiere, die eine Nonne darstellt, ähnelt den ein­
gangs aufgeführten Schnitzereien in Typus, Machart 
und Funktionsweise am stärksten (Abb. 9) 28 . Die in ei­
ne Tracht aus bodenlangem Ordenskleid mit Skapulier, 
Wimpel und Schleier gehüllte geistliche Dame fasst mit 
beiden Händen ein Buch vor ihrem Leib. Der Rücken 
der wiewohl naiv, aber sorgfältig gearbeiteten Figur 
lässt sich mittels eines Scharniers öffnen, und auf dem 
klappbaren Deckel war ursprünglich auch eine mittler­
weile verlorene Reibe montiert. 



Dass die Überlieferung früher hölzerner Tabatieren aus 
Köln verhältnismäßig umfangreich ist, könnte mit der 
Position der Stadt im deutschen Tabakhandel zu­
sammenhängen. Seit der Zeit um 1620 ist hier ein um­
fangreicher Kommerz mit diesem Produkt nachweisbar. 
Im fortgeschrittenen 17. Jahrhundert entwickelte sich 
die Rheinmetropole zum Hauptumschlagplatz für Pfäl­
zer Tabak und erlebte im folgenden Säkulum auf die­
sem Gebiet ihre Blütezeit. Trotz aller gesellschaftlichen 
Umbrüche gelang es ihr, die Stellung als bedeutendster 
Handels- und Verarbeitungsstandort dieses landwirt­
schaftlichen, von den pfälzischen Hugenotten geliefer­
ten Produkts bis in die napoleonische Zeit zu halten29

. 

Dass neben dem Tabak auch kleine kunstvoll gestal­
tete Behälter für das zerkleinerte Kraut aus der Rhein­
ebene in die Domstadt gelangten und die dortigen franzö­
sischstämmigen Protestanten die Schnitzer der Utensilien 
waren, ist eine verlockende These, die sich jedoch noch 
nicht stichhaltig beweisen lässt. Zumindest legen die 
Informationen, die an die in Schwedt und Bergerac 
aufbewahrten Werke geknüpft sind, nahe, dass es sich 
um typische Produkte von Hugenotten handelt. Schließ­
lich hatten die Franzosen den Deutschen sowohl die 
Marotte des Schnupfens als auch die Vorliebe für 
besonders auffallend gestalteteT abatieren voraus. 

Genussmittelkultur: Tabak und Tabatiere 

Als hohe Zeit des Tabakschnupfens gilt das 1 8 . Jahr­
hundert. Beliebtheit und Konsum des mit der Nase zu 
inhalierenden Genussmittels nahmen jedoch schon seit 
Mitte des 1 7. Jahrhunderts stetig zu. Die neue Mode 
wird nicht zuletzt von dem satirischen Loblied reflektiert, 
das Moliere in seinem 1665 uraufgeführten »Don 
Juan« auf die Prise anstimmte: »Was auch immer Aristote­
les und die ganze Philosophie sagen mögen, es gibt 
nichts, was dem Tabak gleicht: Es ist die Leidenschaft 
der anständigen Leute, und wer ohne Tabak lebt, ist 
nicht wert zu leben. Er erfreut und reinigt nicht nur die 
menschlichen Gehirne, sondern er führt überdies die 
Seelen der Tugend zu, und man lernt durch ihn, ein ho­
netter Mensch zu werden. Sehen Sie nicht [ . . . ], wie 
gern man [den Tabak] nach links und nach rechts an­
bietet, wo immer man sich befindet? Man wartet nicht 
erst darauf, dass man ihn verlangt, und kommt dem 
Wunsche der Leute danach zuvor, so wahr ist es, dass 
der Tabak ehren- und tugendhafte Gefühle bei oll denen 
auslöst, die ihn nehmen«30. 

Von Guy-Crescent Fagon ( 1638-1718), dem Leib­
arzt Ludwigs XIV., wird berichtet, er hätte stets eineT aba­
tiere bei der Hand gehabt, um zu schnupfen. ln jener 
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Zeit war dieser Niesbrauch in Mittel- und Westeueropa 
jedoch weit über die aristokratischen Kreise hinaus ver­
breitet und im bürgerlichen ebenso wie im ländlichen 
Milieu geläufig . ln Österreich betrug der Verbrauch 
des über die Nase eingenommenen Luxusgutes in der 
2. Hälfte des 1 8 . Jahrhunderts »elf Zwölftel des ge­
samten T abakkonsums«. Nach einer Erhebung für das 
Jahr 1 785 erzielten die Tabakunternehmen dort 85% 
ihres Umsatzes mit Schnupftabak und lediglich 5% mit 
Rauchtabak31 . Da die Situation in Frankreich damals 
ähnlich war, geben diese Zahlen vermutlich auch die in 
den deutschen Territorien herrschenden Verhältnisse 
wieder. Das 1 835 gezogene Resümee J. C. von der 
Becks, eines Kenners der Materie, »in Süddeutschland 
wird mehr geschnupft, als in Norddeutschland; man 
versteht sich daher dort besser auf Schnupftabak«, 
vermittelt zumindest einen Eindruck von den hiesigen 
Verhältnissen zu Beginn des vorletzten Jahrhunderts32. 

Parallel zur rasanten Verbreitung der Sitte hatte sich 
eine facettenreiche Tabakkritik etabliert. ln seiner 
Schrift »Satirische Gedanken von der Pico Nasi oder 
Der Sehnsucht der lüstern Nase« echauffierte sich der 
Münsteraner Arzt und Bischöfliche Leibphysikus Johann 
Heinrich Cohausen ( 1665-17 50) 1720 über den »un­
mäßigen gebrauch des Schnupff-T abacks«: »T aback 
schnupfft man in allen Ständen, vom höchsten bis zum 
niedrigsten«33

. Mit seiner Ablehnung des Genussmittels 
aus medizinischer Sicht flankierte er eine bereits seit 
dem 1 7 . Jahrhundert nachweisbare Tradition der mo­
ralisch intendierten Kritik an dem luxuriösen, suchtge­
fährdenden Kraut. Vorrangig war diese jedoch noch 
auf das Rauchen beziehungsweise »T abaktrinken« 
gerichtet gewesen, wie es im zeitgenössischen Sprach­
gebrauch hieß. So enthielt bereits die 1657 von dem 
lngolstädter Jesuiten und Poeten Jacobus Balde ( 1604-
1668) veröffentlichte »Satyra contra abusum tabaci« 
entsprechende Mahnungen, und die im Folgejahr in 
Nürnberg gedruckte Abhandlung »Die Truckene Trun­
kenheit« Sigmund von Birkens ( 1626-1681) schloss 
eine »Straff Rede wider den Mißbrauch des Tabaks« 
ein34

. Der protestantische Quedlinburger Pfarrer Christion 
Scriver ( 1629-1693), der sich als Erbauungs- und 
Volksschriftsteller sowie Wegbereiter des Pietismus ei­
nen Namen gemacht hat, hielt das »laut zu vermale­
deiendeT abokrauchen und Schnupfen« in seiner Schrift 
»Seelenheil« für eine Art der Anbetung des »stinkenden 
Tabaksgottes«, die zur Verdammnis führe35 . 

Bezeichnenderweise belegt die konfessionsüber­
greifende Kritik an dem Laster, dass ihm damals von 
den Vertretern aller Bekenntnisse gleichermaßen ge­
huldigt wurde. Nicht nur Lutheraner erlagen der Sitte 



des Schnupfens. Die Banndrohungen gegen jene Rau­
cher und Schnupfer, die ihrer Lust selbst in den Kirchen 
nachgingen, durch die Päpste Urban VIII., lnnozenz X. 
und lnnozenz XII. lassen das entsprechende Gebaren 
bei den Katholiken erahnen. Auch unter den Huge­
notten in Deutschland war dieserart Niesbrauch im 
1 8. Jahrhundert so geläufig, dass sich deren Geistliche 
genötigt sahen, bezüglich der Gottesdienste entspre­
chende Verbote zu erlassen36. 

Selbst die Faschingsschlittenfahrten süddeutscher 
Studenten boten Gelegenheit, gegen das Schnupfen zu 
opponieren. Auf der Schiittode der Augsburger Schüler 
zu Fastnacht 1 7 55 waren zwei Bilderschlitten der Kritik 
am Tabakschnupfen gewidmet. Auf dem 43. Gefährt 
jenes von einem erklärenden Programmheft überliefer­
ten satirischen Umzugs sah das am Rande des Parcours 
versammelte Publikum einen »T aback Fabricant samt 
dem Nicotio einem Franzosen als ersten Erfinder, wie 
man will, des T abacks Gebrauch, ist versehen mit lauter 
Nasen, bey welcher er jetziger Zeit Altes und Junges 
ziecht«. Auf dem folgenden Vehikel stellten die gewitz­
ten Initiatoren des karnevalistischen Ereignisses »Ein 
Paar tolle T abackschnupffer und Raucher, mit erkauff­
tem T aback« dar. Während der erste Schlitten also ver­
mutlich mit zwei verkleideten Personen besetzt war, die 
mehrere übergroße oder sonderbar geformte Nasen 
trugen, scheinen auf dem im Anschluss gefahrenen 
Kufenmobil zwei maskierte Pennäler dem Laster in 
exzentrischer Weise verfallene Zeitgenossen gemimt 
zu haben37. 

Im selben Jahr führte der 21. Schlitten der von den 
Landshuter Studenten veranstalteten Schiittode einen 
»T oboek-Narr sambt einem Schweitzer mit seinem 
Schmalck-Scheid« vor, und das Programmheft des Um­
zugs kommentierte: »Es wird in seinem Gehiern ein 
gantze Fabric aufgerichtet; Und erklexte sein Fricasirte 
Nasen für ein Loesch-Horn die grosse Oster-Kertz aus­
zulöschen«38. Offenbar trugen die beiden Passagiere, 
ein Raucher und ein Küster mit einer T abakdose, die zu 
kritisierende Verhaltensweisen karikierten, große aus 
Papiermasse gefertigte Köpfe, deren widernatürliche 
Ausformungen zu Gelächter beziehungsweise Selbst­
erkenntnis anregen sollten39. 

Bildhafter Ausdruck dieser damals vielfach geschol­
tenen Sitte des Schnupfens war die Tabatiere. Denis 
Diderot ( 1 71 3-1 784) zählte sie in seinem 1 773 voll­
endeten, aber erst 1 796 gedruckten Roman »Jacques 
le Fata Iiste« neben dem Diener und der Taschenuhr zu 
den drei Dingen, die einen Herren erst zum Herren 
machten. Deutlicher könnte der Stellenwert der Tabak­
dose innerhalb der damaligen Sachkultur kaum darge-
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stellt werden. Im 17 43 verfassten Lexikoneintrag Johann 
Heinrich Zedlers, der die Tabakvorliebe seiner Zeit so­
gar beim weiblichen Geschlecht konstatierte, erfährt 
man von der Bedeutung der kleinformatigen Behälter 
aus anderer Perspektive: »Heut zu Tage wird [der Tabak] 
aus Gewohnheit von jedermann, so gar von Weibern 
geführet, und eine zierliche T abacksdose, unter die zu 
einer galanten Kleidung gehörigen stücke gerechnet«40. 
HerbertRupp resümierte demzufolge 1994: »Die kleine 
Dose, der Aufbewahrungsort des kostspieligen Pulvers, 
entwickelte sich zum unverzichtbaren Accessoire, das 
ähnlich dem Stock oder dem Fächer das modische Er­
scheinungsbild abrundete. Die Tabatiere musste sorg­
fältig auf Kleidung, Jahreszeit und Gelegenheit abge­
stimmt werden«41 . 

Demzufolge erfüllten künstlerisch gestaltete oder gar 
figürlich gebildete Dosen nicht allein die Funktion von 
Behältern für pulverisiertes Kraut. Sie dienten zugleich 
als Repräsentations- und Konversationsgegenstände, 
hatten ein Demonstrationsbedürfnis des Besitzers sowie 
das Schaubedürfnis eines Forums zu befriedigen und 
waren somit »Mittelpunkt eines komplizierten gesell­
schaftlichen Ritus und Symbol für Eitelkeit und Mode«42. 
Abraham a Saneta Clara ( 1644-1 709), Ordensgeist­
licher und Hofprediger Kaiser Leopolds I. in Wien, wies 
in seiner 1709 gedruckten satirischen Schrift »Hundert 
Ausbündige Narren« auf diese Art Exhibitionismus hin: 
»Etliche schnupfen den Tabak bloß wegen allerhand 
Galanterie Bixen und praesentieren selbige fast einem 
jeden an, damit man sehe, daß er ein Schnupff T abacks 
Narr seye«43 . Auch der bereits erwähnte Münsteraner 
Arzt Johann Heinrich Cohausen bemerkte wenig spä­
ter, im Jahr 1720: »Ich habe bißweilen mit Verwunde­
rung gesehen, wie große Herren und ihre Laquayen, 
die vornehmen Leute und die von gemeinem Pöbel [ ... ] 
ihre Tabatiere mit sonderlicher Grandezza heraus neh­
men, und damit handtieren«44. 

Ein anonymes, um 1750 in Frankreich kursierendes 
Pamphlet kannte 14 aufeinanderfolgende Handgriffe, 
die der galante Schnupfer auszuführen hatte, bevor er 
seine Droge genießen durfte. Die ersten acht Schritte 
betrafen allein den rechten und offensichtlichen Um­
gang mit der Dose und normierten beispielsweise das 
demonstrative Anfassen, Klopfen, Öffnen und Anbie­
ten45. Als aufsehenerregendes Bildwerk konnte ein sol­
ches Objekt somit »gesellschaftliche« Bedeutung erlan­
gen und helfen, eine langweilige Versammlung wieder 
in Schwung zu bringen. Der Wiener Spätaufklärer 
Joseph Richter ( 1 7 49-1 813) räsonierte derartige 
Bräuche in einem seiner »Eipeldauerbriefe«, einem sati­
rischen, in Zeitschriftenform seit 1 785 publizierten 



Sittenkolorit der habsburgischen Residenzstadt, im Jahr 
1794: »Auch mir hat meine Tabakdosen schon gar oft 
aushelfen müssen, wenn ich in einer Assemblee war, 
und wenn mir gar nichts z'redn eingfalln is: da hab ich 
halt gschwind rund herum ein Pries T obak gebn oder 
habs Porträt auf der Dosen anschaun lassen und das 
hat wieder ein Materi zum diskutirn gebn«46

. 

Dass figürlich geformte Tabatieren, noch dazu solche, 
die intime Verrichtungen schildern, besondere Konver­
sationskatalysatoren darstellten, steht außer Zweifel. 
Schließlich waren Stücke, wie das eingangs vorgestell­
te, allemal ungewöhnlich und somit aufsehenerregend, 
so dass man sie vor Gesinnungsgenossen gewiss gern 
aus derTaschezog und damit Gelächter hervorzurufen 
im Stande war. Die Form sollte zu einem »Herrenwitz« 
inspirieren47. Exakter wäre vom skatalogischen Witz zu 
sprechen, dessen Funktionsweise darin besteht, »daß 
man Tabus, deren Verschleierungsgrad unterschiedlich 
sein kann, [ ... ] übertritt, wobei der Witz als Vehikel 
dient. Gelingt die Überschreitung, d. h. wird der Witz 
verstanden, so wird das durch befreiendes Lachen 
quittiert, ansonsten durch peinliches Schweigen oder 
Scham«48 . 

lnspirationsquellen: Sitten und Topoi 

Im Falle der Tabatiere aus Prounsehern Besitz wird die 
Komik wesentlich über die Verbindung von Gegen­
bildern, Tabak und Verdauungsprodukt, hergestellt. 
Schließlich legen Gestalt und Benutzungsvorgang von 
Dosen, die defäkierende Personen zeigen, unzweifel­
haft nahe, dass sich Auswurfstoffe zu Mitteln des 
Genusses wandeln. Die normale Umformung von 
Genuss- und Nahrungsmitteln in Fäkalien ist damit in 
überraschender Weise konterkariert. Der Reiz des 
Motivs basiert also auf einer ungewöhnlichen »Aus-
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tauschbeziehung«, auf einem Spiel mit Übergängen. 
Auf der Suche nach den geistigen Grundlagen dieser 
humoristischen Konstruktion ist zunächst nach dem 
zeitgenössischen Wissen über den Zusammenhang 
zwischen Tabak und Verdauung zu fragen . Des 
weiteren ist zu erwägen, dass zu den Motoren solchen 
Witzes Kenntnisse ungewöhnlicher Bewertung und 
Nutznießung menschlicher Exkremente gehörten. 

Tatsächlich wurden Auswirkungen des T abakkon­
sums auf die Funktionen des menschlichen Körpers be­
reits früh untersucht, und die Verdauung stellte dabei 
einen wichtigen Gesichtspunkt dar49 . Ein als Kupfer­
stich gedrucktes und koloriertes deutsches Flugblatt aus 
der Mitte des 1 7 . Jahrhunderts beispielsweise hält 
entsprechende Effekte in Wort und Bild vor Augen 
(Abb. 1 0)50. Unter dem Titel »Crafft Tugend und 
würckung deß hochnutzbarliehen T abacs, durchs ABC 
gezogen fein gröblich« schildern vier Szenen die Vor­
züge und Nachteile des Genussmittels kritisch. Zwei 
jener Bilder nehmen auf den Schnupftabakkonsum 
Bezug. Zwar erklärt der einem T abakschnupfer bei­
gegebene Reim »Mein Naß die ist verstopffet sehr/ 
Brauch Schnupff T abac daß ich sie leer« den Verzehr 
aus Sicht des Konsumenten als Maßnahme zur Her­
stellung körperlichen Wohlbefindens, doch kommentiert 
das vorgeführte Ambiente die Sitte unzweideutig, da im 
Hintergrund ein an einem Haufen Unflat schnüffelndes 
Schwein zu sehen ist. Außerdem gibt das folgende Bild 
Wirkung und Nebenwirkung simultan und ohne Vor­
behalte wieder: Während nämlich den Nasenlöchern 
eines nach vorn gebeugten, niesenden Schnupfers 
Rauchschwaden entfahren, entströmt gleichzeitig seinem 
Hintern ein strenger Luftstoß, der von einem Äffchen mit 
einer Lunte gezündet wird . »Der Schnupff T abac«, heißt 
es kommentierend, »purgiret gut,/ Verzeiht wann 
was entfahren thut«, womit auf den darmreinigenden, 

Abb. 10 
T abakschnupfer, Ausschnitt 
aus dem Flugblatt »Crafft 
Tugend und würckung deß 
hochnutzbarliehen T abacs«, 
kolorierter Kupferstich, 
Deutschland, um 1650. 
Wien, Österreichisches 
Tabakmuseum 



wiewohl Höflichkeit und Etikette abträglichen Aspekt 
der Angewohnheit angespielt ist. 

Das bereits erwähnte, 1 709 gedruckte »Narren­
schiff« von Abraham a Saneta Clara, das unter anderem 
einen schnupfenden und einen rauchenden »Toback 
Narr« abbildet, wies zwar nicht dezidiert auf Verdau­
ungseffekte hin, doch erklärten Verse unterhalb der 
entsprechenden Illustration unmissverständlich, dass das 
Kraut nicht allein das Geld vernichte, sondern auch 
das Hirn »eintrücknet« (Abb. 11 ). Ob diese Aussage 
aufgrund medizinischer Mutmaßungen getroffen wurde, 
ist nicht bekannt. Auf jeden Fall begann sich die wissen­
schaftliche Medizin in jener Zeit intensiv für die Auswir­
kungen der Droge zu interessieren. Als einer der ersten 
Gelehrten verbreitete sich der Dresdner Arzt Martin 
Schurig ( 1656-1733) 1725 in seiner »Chyrologia 
historico-medica« über den Einfluss des Tabaks auf die 
menschliche Ausscheidung. Johann Heinrich Zedler 
konnte in der Mitte des Säkulums dessen wie anderer 
Forscher Erkenntnisse zusammenfassen und auf die ge­
sundheitlichen Schäden hinweisen, die der Genuss von 
Schnupftabak herbeiführen könne. Seine Enzyklopädie 
führt stetigen Schleimfluss der Nase, Beeinträchtigun­
gen von Geruchssinn und Gedächtnis, vor allem aber 
der Darmtätigkeit und des Stuhlgangs in Form von »Hart­
leibigkeit« auf5 1. Unter dieser auch »Aivi segnities« ge­
nannten Unbequemlichkeit sei zu verstehen, wenn 
»man um den andern und dritten Tag mit großer Be­
schwerde zu Stuhle gehet. Die Ursachen stecken theils 
in den Gedärmen, theils in dem Koth selbsten«. Wenn 
nämlich »derselbe gar zu trucken ist, und ihm die Feuch­
tigkeit gebricht, oder, wenn er mit einer derben und zu­
sammenziehenden Feuchtigkeit ausgefüttert ist«, könne 
dies am Tabakkonsum liegen52 . 

So wie die Heilkunst die Konsequenzen neuer Le­
bensgenüsse zu eruieren suchte, bot sie auch die Platt­
form zahlreicher Erörterungen über die menschlichen 
Exkremente und deren Benutzung als »Lebensmittel«. ln 
seiner 1 714 in Frankfurt am Main erstmals publizierten 
und mit mehreren Auflagen zum populären Bestseller 
avancierten »Neu-Vermehrte{n) Heylsame(n) Dreck­
Apotheke« hatte der Eisenacher Arzt Kristian Frantz 
Paulini ( 1643-1712) in »Historien« und »Denckwür­
digkeiten« nicht nur davon gehandelt, wie man »mit 
Koth und Urin fast alle, ja auch die schwerste gifftigste 
Kranckheiten und bezauberte Schäden vom haupt biß 
zun Füssen inn- und äusserlich glücklich« therapieren 
könne, sondern auch von Volksrezepten sowie abson­
derlicher Verwendung der Abfälle tierischer und 
menschlicher Verdauung berichtet und diesbezüglich 
zum Beispiel mitgeteilt: »Andere, sonderlich im König-

147 

Abb. 1 1 »Der Toback Narr«, aus Abraham a Saneta Claras 
»Centi-Folium Stultorum ln Ouarto<<, Kupferstich, Wien 1 709 

reich Bouton würtzen ihre Speisen mit dürrem Men­
schenkoth, brauchen solchen anstatt Schnup-T obacks 
und mischen ihn, als eine rechte Panacee, unter alle 
ihre Artzneyen«53 . Solche Merkwürdigkeiten des Ge­
brauchs menschlicher Ausscheidungen waren verschie­
dentlich bekannt gemacht worden. Der französische 
Gelehrte Jacques Antoine Dulaure ( 1755-1835) bei­
spielsweise wusste noch in seiner 1 825 erschienenen 
»Histoire de Paris« von einem gewissen Bullien zu be­
richten, der in einer goldenen Tabakdose statt dem dort 
zu erwartenden Stoff pulverisierten Menschenkot mit 
sich führte, um diesen zu schnupfen54. 

Das Einnehmen eigener oder fremder Exkremente 
war für Paulini also keineswegs ein Tabu, riet er doch 
nicht nur zum Genuss des eigenen Harns, der zur Er­
haltung und Intensivierung körperlicher Schönheit die­
ne, sondern sogar zum Verzehr von Menschenkot als 



einem probaten Mittel gegen den Heißhunger. Insofern 
pries auch der Erfurter Mediziner Samuel August Flem­
ming den ekelerregenden Stoff in seiner gelehrten, 
1 73 8 gedruckten Abhandlung »De Remediis ex cor­
pore humano desumptis« als »einzigartigen und höchst 
kostbaren Schatz für die Erhaltung der Gesundheit«55. 
Außerdem galten Exkremente bei Ärzten und mehr 
noch in der Volksmedizin lange Zeit als untrügliche In­
dikatoren für den Gesundheitszustand56. Wenngleich 
Volksmedizinische Kenntnisse und das Wissen um exo­
tische und exzentrische Sitten kaum als direkte Grund­
lagen der ungewöhnlichen Gestaltung von Tabatieren 
zu betrachten sind, legen sie doch zweifellos nahe, 
dass dem gebildeten Zeitgenossen die Beziehungsviel­
falt zwischen Kot und Tabak geläufig, auf jeden Fall 
nicht fremd gewesen ist. 

Die Identifizierung des üblen Auswurfs mit einem Gut 
der Begierde besaß damals schon eine längere Tradi­
tion57. Tiere, die Geld ausscheiden, wie der berühmte 
Goldesel aus dem Grimmsehen Märchen »Tischlein 

Abb. 1 2 Dukatenscheißer an der Goslarer Kaiserworth, 
Sandstein, Goslar, 1494 
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deck dich«, oder die Figur des Dukatenkackers, die 
auch als Geldscheißer, Geldmännlein, Geldbrüterund 
Heckemännchen geläufig ist, sind seit dem späten Mit­
telalter bekannP8 . Zu den ältesten Bildzeugnissen des 
Topos gehört der Dukatenscheißer an der Ostfassade 
des Goslarer Gewandschneidergildehauses, der soge­
nannten Kaiserworth, aus dem Jahr 1494, das steiner­
ne Konsolfigürchen eines nackten Mannes, der sich mit 
der rechten Hand festzuklammern scheint, während er 
mit der linken gegen eine der Gesäßbacken drückt, um 
den Münzregen nachdrücklich aus dem Anus zu pres­
sen (Abb. 12)59. Bezeichnenderweise steht auf dem 
von ihm geschmü~.kten Tragstein die Personifikation der 
Abundantia, des Uberflusses. Gut eine Generation jün­
ger ist die einen knappen halben Meter hohe plastische 
Zier einer Eichenholzknagge vom Stader Anwesen 
Bungenstraße 1, die heute im Schwedenspeicher­
Museum der kleinen niedersächsischen Stadt aufbe­
wahrt wird (Abb. 1 3 )60. Die kauernde, mit Barett, Kuh­
maulschuhen und bauschärmeligem Wams ausstaffierte 

Abb. 1 3 Dukatenscheißer, Knagge vom Stader Anwesen 
Bungenstraße 1, Eichenholz, um 1530. 

Stade, Schwedenspeicher-Museum 



Figur lüpft die Beinkleider und geht den Betrachter an­
lächelnd seiner pekuniären Verrichtung nach. Aus dem 
1 7. Jahrhundert sind ebenso kuriose wie artifizielle 
Kleinbildwerke der Kreatur überliefert, die als Kabi­
nettstücke dienten. ln der Schatzkammer der Burg Eltz 
bei Münstermaifeld wird eine niederländische, wohl in 
Amsterdam um 1650 entstandene Elfenbeinschnitzerei 
aufbewahrt, die einen mit Stiefeln, Mühlsteinkragen 
und hohem Hut vornehm Gekleideten in Kauerstellung 
zeigt, dessen After bei geschürztem Gewand eine 
üppige Flut großer Geldstücke entrinnt (Abb. 14 )61. 

Schon im 1 8. Jahrhundert müssen ähnliche Figürchen 
in breiten Kreisen Verwendung als privates, magisch 
gebrauchtes Stubenaccess.?ire gefunden haben. Aus 
Nordhausen berichtet die Uberlieferung, »am 1 8. No­
vember des Jahres 1 726 ward in der Sacristei der 
Kirche St. Blasii ein versiegeltes Päckchen nebst einem 
Briefe an den Prediger gefunden. ln demselben befand 
sich ein Heckemännchen und in dem Briefe ward ge­
sagt, daß viele Leute zu Nordhausen solche Dinger ge­
kauft hätten und man den Prediger bitte, in seiner Predigt 
alle Christen vor solchem teuflischen Wesen zu war­
nen«62. Das Mitte des 19. Jahrhunderts begonnene 
»Deutsche Wörterbuch« von Jacob und Wilhelm 
Grimm versteht unter einem Dukatenscheißer »die Figur 
eines sich niederkauernden Knaben aus Holz oder Por­
zellan, der sich der Goldstücke von hinten entledigt«63 . 
Entsprechende Kleinbildwerke dürften damals in hohem 
Maße verbreitet gewesen sein. Zu Ende des Säkulums 
und im frühen 20. Jahrhundert gehörten »Geld­
scheißer« tatsächlich zur Produktionspalette zahlreicher 
Porzellanmanufakturen, und noch 1930 berichtete der 
Breslauer Volkskundler Theodor Siebs, dass »Figuren, 
die mittels einer in sie gesteckten und angezündeten 
Masse >Geld scheißen< konnten«, vielfach auf Jahr­
märkten verkauft würden64. 

Darstellungsgrundlage der mythischen Gestalt ist ein 
in der Volksdichtung besonders populäres Phantasie­
geschöpf, ein kleines, geldbeschaffenden Wesen, ein 
Hauskobold. Hinter der Vorstellung von solchen »con­
flatores monetae« verbirgt sich der Wunsch nach mühe­
losem Gelderwerb, die Sehnsucht nach dem Besitz ei­
ner unerschöpflichen Geldquelle und von Kenntnissen, 
auf simpelste Art und Weise an finanzielle Mittel zu ge­
langen65. Als Bauplastik an Bürger- und Gildehäusern 
hatten sie wohl auch die humorvolle Mahnung zu über­
nehmen, Schulden zu vermeiden. Geldknappheit findet 
in der Wendung, »keinen Dukatenscheißer im Keller zu 
haben«, bis heute einen gängigen Ausdruck. Im übri­
gen ist das geflügelte Wort, dass jemand »aus Scheiße 
Geld zu machen« verstehe, nach wie vor in vieler Mun-
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Abb. 14 Dukatenscheißer, Elfenbein, Amsterdam, um 1650. 
Münstermaifeld, Burg Eltz 

de. Neben der »Gans, die goldene Eier zu legen ver­
mag«, gehört es zu den gegenwärtig weit verbreiteten 
Redensarten. Außerdem verbindet sich mit der Floskel 
von einem fabelhaften Mittelproduzenten oft die nega­
tive Bedeutung eines Geldprotzes oder Verschwen­
ders; deshalb wird mit dem bildhaften Begriff ge­
legentlich auch ein unredlicher Geldbeschaffer be­
legt. Insofern kann die Metapher eine Karikatur schmut­
ziger Habgier meinen und entsprechende Kritik damit 
verbinden. 

ln ähnlicher Weise karikiert die Tabatiere in Gestalt 
eines defäkierenden Menschen das Laster, dem der 
Schnupfer inbrünstig frönt. Mit der körperlichen 



Verschmelzung von Genießer und Verführer in unserem 
Doppelwesen wird der Tabakverzehr darüber hinaus 
auf besondere Weise und unzweideutig als verrufene 
Sitte charakterisiert, in der Lust und Laster eine feste Ver­
bindung eingehen. Das Bildwerk, das lüsternen Men­
schen und grinsenden Satan als zwei Seiten, ja buch­
stäblich zwei Köpfe einer Gestalt schildert, spielt somit 
auf die janusköpfige Eigenschaft des zerstoßenen Krauts 
an, sowohl ergötzliches Genussmittel als auch Gegen­
stand lasterhafter Begierde und Sucht zu sein. Wird doch 
der offensichtlich nur über den dargestellten Defäka­
tionsekt zu erlangendeTabakmit einem Häuflein Dreck 
verglichen, ja aufgrund der körperlichen Charakterisie-

Abb. 7 5 »Zwei scheißen auf einen Haufen«, 
Ausschnitt aus einem Holzschnittbilderbogen, 

Ostflandern, um 7 700 

Abb. 1 6 »Wie künig salomon selber zu dem loch kam«, 
aus »frag und antwort Salomonis und marcolfi«, 

Holzschnitt Druck von Marcus Ayrer, Nürnberg, 7 487. 
München, Bayerische Staatsbibliothek 
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rung der Figur mit einem von Hörnern bewachsenen 
Haupt als Teufelsdreck bezeichnet. Außerdem er­
scheint die Handlung der beiden in einem Leib verein­
ten Personen als Visualisierung der sprichwörtlichen 
Redensarten »Zwei scheißen auf einen Haufen« bezie­
hungsweise »Sie scheißen alle durch ein Loch«, die 
auch aus der Druckgraphik bekannt ist (Abb. 15)66. Sie 
meint innige Übereinstimmung oder festen Zusammen­
halt zweier oder mehrerer Menschen, hier des laster­
haften Menschen und des satanischen Verführers. 

Folglich moralisiert der figürlich gestaltete Behälter 
auf humorvolle Weise. Bedenkt man, dass außerdem 
sinnlicher Genuss und ein von ergiebiger Entleerung 
hervorgerufener Lustgewinn deutlich miteinander in Be­
ziehung gesetzt sind, könnte der Darstellung daneben 
obszöner Charakter bescheinigt werden. Jedenfalls ist 
der unverhoffte Gegensatz zwischen höchster Wonne 
und Bekanntschaft mit dem Unreinen der springende 
Punkt und wahrnehmungsprägende Effekt eines def­
tigen Witzes, der sich wesentlich aus skatologischen, 
den Analbereich betreffenden Elementen speist. 

Skatalogische Reminiszenzen: 
Gesäßweisung und öffentliche Exkretion 

Grundsätzlich gelten Entblößung und Weisung des Ge­
säßes als unfreundlicher Akt. Schon in der Antike de­
monstrierten diese Gebärden Missachtung. Im Mittel­
alter wurde das »Hinternzeigen« streng geahndet, weil 
es als eine bewusste Regelverletzung und Provokation, 
eine extreme Form der Entwürdigung und Demütigung, 
zumindest Ablehnung der damit bedachten Person an­
gesehen wurde. Die aus der mittelalterlichen Spiel­
mannsepikbekannte Gestalt des Markelf zum Beispiel, 
eine bäuerische Kontrastfigur des gerühmten alttesta­
mentlichen Königs Salomo, bediente sich des körper­
sprachlichen Elements, um seinen Ansichten über die 
prophetischen Weisheiten der biblischen Autorität spre­
chenden Ausdruck zu verleihen (Abb. 16)67. 

Den bekanntesten literarischen Niederschlag erfuhr 
diese Gebärde in der Aufforderung des Götz von Ber­
lichingen an den Krautheimer Amtmann im gleichnami­
gen Schauspiel Johann Wolfgang von Goethes 
( 17 49-1832) aus dem Jahre 1773, und sie ging somit 
sogar in die klassische deutsche Dramatik ein68 . Bis 
heute wird sie in unveränderter Konnotation gebraucht. 
Erst 2005 brachte der britische Popstar Robbie Williams 
mit. eine.m »Mooning«, wie das körpersprachliche 
Ze1chen 1m anglophonen Sprachraum heißt, in der von 
Stefan Raab produzierten und dem Privatsender »Pro 
7« ausgestrahlten Abendunterhaltung »TV total« seine 



verächtliche Haltung dem Publikum gegenüber vor 
laufender Kamera zum Ausdruck69 . 

Eben aufgrund des demütigenden Charakters besaß 
die Zurschaustellung des nackten Hinterteils bis in die 
Frühe Neuzeit auch die Bedeutung einer Abwehr­
gebärde. Ihr magischer Charakter fußt auf der Unflätig­
keit der Tat, die als schockierend empfunden wurde. 
Besonders häufig trifft man die mit diesem symbolischen 
Sinn ausgestatteten »Biecker« in den Bildkünsten des 
späten Mittelalters. Sie tauchen in der Buchmalerei auf 
und kommen in Gestalt von Konsolfigürchen sowohl in 
profanen Gebäuden, etwa den Rathäusern von Köln, 
Basel und Damme, als auch an Kirchenbauten vor. 
Meist personifizieren sie Laster und vertreten den ab­
trünnigen, dem Teufel verfallenen Teil des Gottes­
volkes, der die Gebote missachtet und der »göttlichen 
Gnade buchstäblich den Hintern zukehrt«70. Vor allem 
an Stadttoren und Wehrbauten, aber auch an Bürger­
häusern fungieren sie vorrangig als Apotropaia, magi­
sche Schreck- und Abwehrzeichen 71 . 

Selbst dort, wo die Weisung des nackten Gesäßes 
zu Beginn der Neuzeit der apotropäischen Funktion 
entkleidet und seine entwürdigende Zeichenheftigkeit 
relativiert wurde, blieb das schockierende und demü­
tigende Element neben provokativen Überraschungs­
effekten und scherzhaften, auf Erheiterung zielenden 
Aspekten fester Bestandteil der Bildbedeutung . Ein ano­
nymes flämisches Diptychon aus der Zeit um 1520 in 

den Kunstsammlungen der Universität Lüttich, das die 
Funktionsweise eines Buches besitzt, trägt auf der »Titel­
seite« die Darstellung eines jungen Mannes, der seinen 
Oberkörper extrem nach vorn beugt und mit der Linken 
auf ein Spruchband weist (Abb. 1 7) . Diese Schriftrolle 
empfiehlt dem Betrachter, die Klapptafel geschlossen 
zu lassen . Öffnet er sie entgegen der Warnung trotz­
dem, findet er sich plötzlich im Rücken jenes Ratgebers, 
der ihm sein nacktes Hinterteil präsentiert und die 
Backen, ähnlich dem bäuchlings Defäkierenden im Mu­
seumsbestand von Bergerac und der Goslarer Konsol­
figur, mit der Rechten auseinanderzieht. Anstelle des 
Exkrements ragt eine Distel über die herabgelassene 
Unterhose72 . Darunter untersagt ein Spruchband dem 
Gefoppten, etwa zu beklagen nicht gewarnt worden 
zu sein . Schließlich zeigt die gegenüberliegende Tafel 
des vorzüglich gemalten Stückes einen grimassieren­
den Zanner, dessen grotesk verzerrtes Antlitz den über­
raschten Adressaten nebst einem Spottvers ob dessen 
Neugier mit einer mimischen Hohngebärde schaden­
froh bloßstellt73 . 

Da sich in der Sammlung Philipps II. im Escorial einst 
ein ähnliches, das gleiche Thema schilderndes 
Diptychon befunden haben soll, sind die Rezipienten 
dieser Art von Scherzen in den höchsten gesellschaft­
lichen Kreisen zu suchen. Auch eine im Bayerischen 
Nationalmuseum in München befindliche, aus Buchs­
baumholz geschnitzte, den König vorstellende Schach-

Abb. 17 Satirisches Diptychon, Vorderseite und geöffneter Zustand, Malerei auf Eichenholz, Flandern, um 1520. 
Lüttich, Kunstsammlungen der Universität 
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Abb. 1 8 »König« eines Schachspiels, Detail, aufgeklappter 
Zustand, Buchsbaumholz, Flandern, Ende 1 7. Jahrhundert. 

München, Bayerisches Nationalmuseum 

Abb. 19 »Et Bröckemännche«, Kopie der Sandsteinfigur 
von der zerstörten Rheinbrücke zwischen Bonn und Beuel 

aus dem Jahr 1898 an der Bonner Kennedy-Brücke 

Abb. 20 Die menschliche Sonnenuhr, Peter Flötner Holzschnitt, 
Nürnberg, um 1530. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum 
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figurlässt dies vermuten (Abb. 18). Das kunstvoll gear­
beitete südniederländische Werk aus dem 3. Viertel des 
1 8. Jahrhunderts besteht aus einem hohen gedrechsel­
ten Fuß mit blütenförmigem Aufsatz und bekrönender 
Rosette. Wird diese entfernt, klappt die bauchige Form 
in vierTeilen nach unten und stellt ein in gebückter Hal­
tung sein nacktes Hinterteil präsentierendes Männlein 
zur Schau. Diese anzügliche Demonstration beim 
»Schach matt« war »wohl ausschließlich dem Verlierer 
zugedacht«, der aufgrund solcher Düpierung durch 
den Sieger neben der Niederlage auch den Spott über 
sein Missgeschick zu tragen hatte74. »Et Bröckemänn­
che« an der 1 898 errichteten ersten Rheinbrücke 
zwischen Bonn und Beuel, das den Beuelern, die einen 
Zuschuss für das Bauwerk verweigert hatten, bis kurz 
vor der Zerstörung zu Ende des Zweiten Weltkriegs 
sein nacktes Hinterteil entgegenstreckte, gehört zu den 
relativ jungen Beispielen für diesen Spott und Bloßstel­
lung betonenden Aspekt der Gebärde (Abb. 19)15. 

Zweifelsfrei fußt die negative Bewertung des Gesäßes 
auf der Interpretation des Körperteils als sexueller Zone 
und Ort der Ausscheidung, der aufgrund abendländi­
scher Reinlichkeitsnormen mit Ekel und Abscheu ver­
bunden ist76. Eine energische Steigerung erfährt die ag­
gressive und obszöne Demonstration daher folgerich­
tig in der Defäkation77. Die Verrichtung der Notdurft in 
der Öffentlichkeit beziehungsweise im Angesicht eines 
anderen hatte zumindest im deutschen Sprachraum seit 
dem späten Mittelalter wachsende Ahndung und Ein­
schränkung erfahren78 . ln unseren Breiten galt solches 
Gebaren spätestens seit dem 16. Jahrhundert als 
Zeichen gröbster Verachtung und Abweisung, zumin­
dest aber eines niedrigen, bäuerischen Zivilisations­
niveaus79. Ein bildhafter Vergleich, den der Augustiner­
eremit Martin Luther ( 1483-1546) in einer Predigt am 
1. Mai 1515 vor seinen Erfurter Ordensbrüdern be­
nutzte, verdeutlicht dies auf plastische Weise: Im Ge­
gensatz zu Verleumdern und Teufeln lege »der Mensch 
seinen Kot heimlich« ab80. 

Entsprechende Darstellungen sind daher zwangs­
läufig als moralisierende Metaphern oder karikierende 
Sinnbilder des Lasters zu interpretieren. Marginalillu­
strationen in der Buchmalerei dienten der Visualisierung 
ihre Notdurft verrichtender Gestalten und appellierten 
vor allem an das Gewissen der Betrachter8 . Auch an 
Miserikordien findet man vergleichbare Darstellungen. 
Am spätgotischen Chorgestühl der ehemaligen Stifts­
kirche St. Matemus in Walcourt bei Namur zum Bei­
spiel zeigt eine der Sitzbrettkonsolen einen Jüngling mit 
herabgelassenen Beinkleidern über einem »Schizhübel« 
hockend, einem irdenen Nachtgeschirr, dessen Inhalt 



einem Storch als Speise dient und damit als giftiger Un­
flat gekennzeichnet ist82. Da der Defäkierende seine 
Hände faltet, ist mit der Verrichtung wohl das unan­
dächtige Gebet des Sünders und seine Wirkung kari­
kiert. Noch in der »fäkaliengesättigten Sprache« der 
Reformationszeit war das Bild der Exkretion verbreite­
tes Symbol alles sündenbehafteten Irdischen. Leo Jud 
( 1482-1542) beispielsweise, ein Glaubensgenosse 
des Schweizer Reformators Huldrych Zwing Ii ( 1484-
1531), bezeichnete mit der Floskel vom »schyssenden 
Menschen« das Gegenteil von Heiligkeit83. 

ln den mittels satirischer Bilder geführten konfessio­
nellen Auseinandersetzungen im 2. Viertel des 16. Jahr­
hunderts wurde die Metapher folglich von beiden geg­
nerischen Seiten benutzt. Während die Lutheraner den 
Papst als verschlingendes und ausscheidendes Mon­
strum karikierten, stellte die katholische Seite Luther als 
defätierenden Vielfraß dar84. Der Nürnberger Graphi­
ker und Medailleur Peter Flötner (um 1485-1546) gilt 
als Protagonist skatalogischer Szenerien in der profanen 
Kunst jener Zeit. Auf seinem um 1530 geschaffenen, als 
»Die menschliche Sonnenuhr« bekannten Holzschnitt 
dienen defäkierender Anus beziehungsweise Häufchen 
von Unflat zur Fixierung des Zeigers (Abb. 20) . Auf dem 
etwa gleichzeitigen Blatt »Der Narr« wird ein stinkender 

Abb. 2 7 
Zwei Spielkarten mit 

skatalogischen Motiven, 
Peter Flötner, kolorierte 
Holzschnitte, Nürnberg, 

um 7 540. Nürnberg, 
Germanisches 

Nationalmuseum 
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Haufen in Anlehnung an zeitgenössische Fastnachtrituale 
zu einer auf einem Zeremonialkissen getragenen Kost­
barkeit85. Auch auf Flötners Spielkarten, um 1540 bei 
Franz Christoph Zell in Nürnberg gedruckten und kolo­
rierten Holzschnitten, tauchen nicht nur ungeniert mit 
der Exkretion beschäftigte Menschen und Tiere auf, die 
üppigen Kothaufen werden sogar als Leckerbissen prä­
sentiert (Abb. 21 ). Rainer Schoch wies unlängst nach, 
dass diese Bildwelt nicht allein »Ausdruck einer inferna­
lisch-skatalogischen Phantasie« und eines genussorien­
tierten Lebenswandels sei, sondern dem »General­
thema der Laster-Ikonographie« entspringe86. Im Hinblick 
auf unsere Tabakdose ist von Interesse, dass mit dem 
Topos der bildhaften Charakterisierung von Unflat als 
Genussmittel schon damals sowohl Moralisierung als 
auch Satire und Befriedigung eines exzentrischen 
Schaubedürfnisses gleichermaßen verbunden waren. 

Schließlich ist darauf hinzuweisen, dass das Motiv 
des sich entleerenden Landmannes in jener Zeit fester 
Bestandteil der stadtbürgerlichen Bauernsatire wur­
de87. Findet man es im 1 6. Jahrhundert vor allem in der 
Druckgraphik, taucht es im folgenden Säkulum auch in 
anderen bildkünstlerischen Gattungen auf. Eine knapp 
acht Zentimeter hohe, wohl flämische Bronzeplastik 
vom Ende des 1 7. Jahrhunderts in der Kunstkammer 



des Kunsthistorischen Museums in Wien, die als quali­
tativ hochstehendes Beispiel angeführt sei, zeigt einen 
Bauern, der in hockender Stellung seine Notdurft ver­
richtet (Abb. 22} 88 . Die in Stiefel und Wams mit Hals­
krause gekleidete Figur rafft mit der rechten Hand die 
Beinkleider und hielt in der erhobenen Linken einst eine 
inzwischen verlorene T abakpfeife. Ähnlich wie der aus 
Elfenbein geschnitzte Dukatenscheißer auf Burg Eltz 
handelt es sich um ein höchst artifizielles Kuriosum, das 
sowohl eine ausgeprägte Sammelleidenschaft befrie­
digte als auch eine eigentümliche Schaulust bediente 
und mit der Vorführung jegliche Etikette negierenden 
Verhaltens außerdem die Sittlichkeitsnorm des zeit-

Abb. 22 Defäkierender Bauer, Bronze, Flandern, um 1700. 
Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer 
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genössischen Rezipienten bestätigte. Schließlich zog 
die Plastik ihre Wertschätzung nicht allein aus der künst­
lerischen Qualität, sondern in hohem Maße aus der 
sublimen Visualisierung eines verpönten, vom aristo­
kratischen wie bürgerlichen Sittenkodex gleicher­
maßen geächteten und in die Intimsphäre verwiesenen 
Vorgangs. 

Nuraufgrund der allgemeinen Tabuisierung und der 
entsprechenden Bewertung der Exkretion als »schmutzi­
ges Geschäft« in den gehobenen Gesellschaftsschichten 
konnte ihre bildliehe Darstellung die gewünschte 
Wirkung erzielen. Dies verdeutlicht schließlich auch 
eine unseren Schnupftabakdosen zeitlich nahestehende 
Karikatur. Das 1 792 gestreute Flugblatt auf den 
französischen König Ludwig XVI., das eine heftige 
»Attacke« der Nationalversammlung wider die gegen 
Frankreich koalierenden europäischen Monarchen 
zeigt, bedient sich des Bildes der Exkretion und der ab­
stoßenden Eigenschaften von Fäkalien auf deutlichste 
Art (Abb. 23} 89. Während der Monarch von der per­
sonifizierten Republik im Rücken ein Ultimatum gestellt 
bekommt und daraufhin alle Vorrechte zugunsten der 
siegreichen Revolution von sich gibt, erscheint die 
»Assemblee Nationale« als geschlossene Phalanx nack­
ter Gesäße, deren konzertierter Auswurf sich aggressiv 
über die gegen das revolutionäre Volk verbündeten 
Potentaten ergießt. 

Dass mitteleuropäische Anstandsregeln die öffent­
liche Darmentleerung damals im wesentlichen längst 
unterbunden hatten, bezeugen unter anderem die Auf­
zeichnungen Reisender, die in Südeuropa von solchen 
Sitten überrascht wurden. ln seiner 1795 in Leipzig 
edierten »Beschreibung Venedigs« berichtete Johann 
Christoph Andreas Maier ( 17 47-1 801}, der Inhaber 
des Lehrstuhls für Medizin an der Universität von Frank­
furt an der Oder und königlich-preußischer Leibarzt, 
von erstaunlichen Ungeniertheiten: »Vom Edelmann bis 
zum Bettler entladet sich jeder seines Unrats auf der 
Stelle, wo ihm die Notdurft ankömmt [ ... ] Selten kommt 
man durch eine Straße, wo man nicht einen oder den 
anderen in solcher Stellung findet« 90. Auch den Berliner 
Aufklärer Friedrich Nicolai ( 1 733-1 811) erstaunten 
solche während einer Italienreise bemerkten Unfläte­
reien und Taktlosigkeiten, da er den Lesern seiner dor­
tigen Erlebnisse mitzuteilen wusste: »Einer unserer 
Postillione stieg vom Pferde, zog vor dem Wagen 
bleibend, ohne weiteres die Beinkleider herunter und 
verrichtete mit der größten Unbefangenheit, gegen uns 
gekehrt seine Notdurft«91 . 

Von einem zivilisierten Mitteleuropäer mussten sol­
che Vorgänge zwangsläufig als Unverschämtheit und 



Abb. 23 
»Bombardement de tous 

/es tr6nes de f'Europe«, 
Flugblatt, Kupferstich, 

Paris, 1792. 
Paris, Musee du Louvre 

Beleidigung, aber auch Beleg eines niedrigen Kultur­
niveaus interpretiert werden. ln diesem Sinne wird die 
Konfrontation mit solchem »Schauspiel« natürlicherweise 
noch heute gedeutet: Als den 16. der » 1 00 Gründe, 
die für Berlin sprechen« zählte die Süddeutsche Zeitung 
in der ironischen, in ihrer Ausgabe vom 20./21. Juli 
2003 abgedruckten »Liebeserklärung an unsere Haupt­
stadt« nämlich auf: »Weil man abends durch die Kari­
Marx-Straße in Neukölln fahren kann und einen Mann 
sieht, der wie selbstverständlich auf den Bürgersteig 
kotet«92 . 

Erkenntnisse und Desiderate 

Im Gegensatz zur geläufigen Lesart solchen Verhaltens 
dürfte das Motiv der figürlichen Dose aus dem Besitz 
der ehemaligen Nürnberger Patrizierfamilie von Praun 
in den Kreisen der zeitgenössischen T abakschnupfer 
kaum als Beleidigung aufgefasst worden sein. Vielmehr 
wird das Stück als provozierendes satirisches Element 
wichtige Aufgaben innerhalb der gesellschaftlichen 
Kommunikation, der »Lachkultur« erfüllt haben 93

. 

Schließlich transportiert die Metapher hier einerseits 
ana}og dem Dukatenkecker die Botschaft, vom Tabak 
im Uberfluss zu besitzen. Da die Dose außerdem im 
buchstäblichen Sinne den »Tabakteufel« wiedergibt, 
visualisiert sie einen Begriff, der neben dem des 
»Höllenkrauts« in der verdammenden Tabakliteratur des 
17. und 1 8. Jahrhunderts vollkommen geläufig war94

. 
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Möglicherweise fiel die Wahl auf das Streifendesign 
der Kleidung auch aus Gründen unzweideutiger Cha­
rakterisierung der Figur als Versucher, galten doch ge­
streifteT extilien über Jahrhunderte als das Gewand des 
Leibhaftigen schlechthin95 . Ironisch spielte die Form 
also andererseits auf die wohlbekannte Moralisierung 
der Zeit gegen die Genussmittelsucht an. Somit reflek­
tiert sie eine Art von Humor, die Laster karikiert und 
menschliche Unzulänglichkeiten kritisierend aufs Korn 
nimmt. Wenngleich solches Gefäß seinem Besitzer und 
der Herrenrunde, in der es kreiste, die Lasterheftigkeit 
des Tabakverzehrs stets vor Augen hielt, tat es dies 
doch auf mehr als glimpfliche Weise. Und mit Sigmund 
Freud ( 1 856-1939) könnte angesichts der sprechen­
den figürlichen Form sogar geschlossen werden, »der 
Teufel ist doch gewiß nichts anderes als die Personifi­
kation des verdrängten unbewussten Trieblebens«96 . 

Schließlich formen Tabatieren, egal ob sie eine Dop­
pelnatur, einen Geistlichen, einen sich ergötzenden 
oder verrenkenden Bürger bei der Ausscheidung ab­
bilden, den Verdauungsablauf zu einer tauglichen Me­
tapher um, verbinden sie mit der Defäkation im über­
tragenen Sinn doch die Vorstellung der Gabe. Ganz 
bewusst spielt die Dingform mit Übergängen. Suchte 
der zivilisierte Mensch zu allen Zeiten Unrat vom leib­
lichen und seelischen Selbstbild fernzuhalten, wies sich 
der Eigentümer solchen, satirisch auf das Gegenteil re­
kurrierenden Behälters anspielungsreich als Genießer 
oder gar einladender Gönner aus. Ungestraft, weil im 



Bild, wird damit der scharfe Schnitt, den die Exkremen­
tierung in der Lebenswirklichkeit zwischen öffentlicher 
und intimer Sphäre zieht, verwischt. Auf diese Weise 
stellt die figürliche Schnupftabakdose eine bemerkens­
werte Grenzverletzung auf dem Gebiet der Sitten dar, 
weil sie bildhaft gestattete, was realiter verpönt war97

. 

Gerade dieser Aspekt bezeichnet wohl die in den zeit­
genössischen Quellen der Tabatiere immer wieder be­
scheinigte Qualität eines vorzüglichen »conversation 
piece« auf exemplarische Weise. Als vergleichbare Er­
scheinung unserer Zeit sei die bemerkenswerte Akzep­
tanz des aus der Gossensprache stammenden, eigent­
lich Missbilligung und Demütigung transportierenden 
Tabu-Begriffs »Arsch mit Ohren« angeführt, die des­
sen Vergegenständlichung in der gegenwärtigen Sach­
kultur erfährt98 . 

Nichtsdestotrotz bleibt noch eine Reihe von Fragen 
zur Nürnberger Tabatiere und ihren Verwandten un­
beantwortet, zuallererst die nach der Lokalisierung der 
Werkstatt. Die Motivwelt allein lässt keine gültigen 
Schlüsse zu. Zwar befand der amerikanische Anthro­
pologe Alan Dundes in seiner höchst umstrittenen, 
1985 hierzulande unter dem Titel »Sie mich auch!« 
publizierten Abhandlung über »das Hinter-Gründige in 
der deutschen Psyche«, »dass Analität ein ausgepräg­
ter, integraler Bestandteil des deutschen National­
charakters zu sein scheint«, doch sind Kraftausdrücke, mit 
Analmetaphorik operierender Spott und Witz nicht nur 
im Deutschen, sondern auch in anderen Sprachen und 
Kulturen durchaus üblich. Der Berliner Volkskundler 
Paul Englisch konstatierte schon 1928, dass Frankreich 
»das ureigenste Gebiet der Skatologie« sei: Denn 
»welches andere Land könnte dieses doch immerhin 
einförmige Thema so variieren, ihm witzige Seiten 
abgewinnen, als gerade Frankreich?«99 ln der zeit­
genössischen Kunst entfaltet die skatalogische Bilder­
welt ihre mächtige Wirksamkeit ohnehin jenseits 
nationaler Charaktere 100. 

Wiewohl die Tracht als wesentlicher Faktor für die 
Datierung der Tabatieren anzusehen ist, lässt sie sich als 
Indiz für die Provenienz nicht gebrauchen. Revolutions­
kleidung, insbesondere das vom französischen Bürger­
tum forcierte Streifenmuster, wurde in der »Franzosenzeit« 
auch in Deutschland getragen. Vielmehr muss die Über­
lieferung von fünf Stücken in Schwedt und Bergerac aus 
deutschem Hugenottenbesitz als Anhaltspunkt für die 
Entstehung hierzulande angesehen werden. 
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Zwar konnten Motivgeschichte und Bedeutungsinhalt 
der Form unserer Tabakdosen dargelegt werden, 
das Fehlen von direkten Vorbildern und solitäre Erschei­
nung sind jedoch erklärungsbedürftige Aspekte. Die 
meisten hölzernen Tabatieren mit plastischer Zier, mein­
te Clare le Corbeiller, seien Exemplaren aus Edelmetall 
nachgebildet. Allerdings hätten die das billigere Mate­
rial verarbeitenden Ateliers »im allgemeinen nur lokale 
oder aktuelle Bedeutung« besessen 101

. Unseren Buchs­
baumfigürchen entsprechende Gefäße aus Edelmetall 
ließen sich allerdings bislang nicht finden . Zwar liegt es 
nahe, dass der Schluss auf die begrenzte lokale 
Ausstrahlung auch der hier behandelten Werkgruppe 
eignet, die mangelnden Kenntnisse des Herkunfts- und 
Benutzungsorts sowie die heutige geographische 
Streuung lassen ihn vorerst jedoch nicht zu. 

Dieamerikanische Forscherin hatte neben reliefierten 
Deckeln vor allem die in der 2. Hälfte des 1 8. Jahrhun­
derts vorkommenden Behälter in Form von Schuhen, 
Büchern und Handwerkszeugen im Blick, die Anfang 
des 19. Jahrhunderts durch Pistolen, Hände und Schiffe, 
Blasebälge und Kopfbedeckungen aller Art ergänzt 
wurden 102. Auch Vorbilder in anderen, kostbaren Ma­
terialien können hinsichtlich unserer Figurendosen aus­
geschlossen werden. Zwar sind im 1 8. Jahrhundert in 
Dresden und London figürlich geformte Tabatieren aus 
Jaspis, Rosenquarz und Achat für höfische Auftrag­
geber entstanden, doch kennen wir sie allein in Gestalt 
von Tieren wie liegenden Löwen, Hirschen und Hunden, 
sowie menschlichen Köpfen 103. 

Der »Tabakteufel« des Germanischen National­
museums bleibt ein Gegenstand spannender wissen­
schaftlicher Fragen. Weit über die Klärung der Daten 
des Objektes hinaus zielen sie letzten Endes auf die Kul­
tur einer konfessionellen wie nationalen Minderheit in 
Deutschland, die sich erst im Laufe des 19. Jahrhunderts 
weitgehend assimilierte. Wiewohl der gültige Beweis 
noch erbracht werden muss, liegt die Herkunft der ku­
riosen aus Buchs gebildeten Behälter aus den pfälzi­
schen Hugenottenkolonien am nächsten. So darf hier 
mit der ebenso kühnen Spekulation wie verlockenden 
Vermutung geschlossen werden, dass auch unser Stück 
um 1 800 in der Rheinebene entstand und dort vielleicht 
von einem der kommerziell tätigen Mitglieder der Fa­
milie von Praun erworben wurde oder aber über den 
Kontakt zu einer Erlanger Hugenottenfamilie in den 
Besitz der Nürnberger Patriziersippe gelangte. 
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